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Einer von beiden. 
Roman von M. von Buch. 
2 1. 
9 5 war gegen zehn Uhr abends; ſoeben hatte der Wächter 
die Stunde ausgerufen und ſeinen erſten Rundgang be⸗ 
0 endet. Im Dorfe Kremzin waren ſchon längst die Lich- 
ter erloſchen; in den Häuſern und Häuschen hatte ſich 
bereits alles zu ruhigem Schlummer niedergelegt. 
N Die breite Dorfſtraße mit dem Brunnen in der Mitte 
PO» lag ſtill und menſchenverlaſſen da und ſchimmerte weiß 
e im Lichte des Vollmonds. Man hätte faſt denken kön⸗ 
nicht N nen, eine Schneedecke ruhe darüber, wäre die Luft 
und z oll Iliederduft geweſen, der von den Gärten herüberwehte 
lind ſo die Jahreszeit feftitellte: es war Frühling aber der Früh⸗ 
Ung ſtand an der Neige feiner Herrſchaft und ſtreckte ſchon dem 
Sommer das Scepter entgegen. 
Etwas abſeits von dem Dorfe lag der Gutshof. Die einfachen 
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Gebäude ſchoben ſich zu einem Viereck zuſammen, das große Seiten- 


thor war feſt verſchloſſen. Auch hier herrſchte Friede und Stille. 
Das müde Geſinde lag im Schlafe und aus den Ställen klaug 
nur hin und wieder ein leiſes Brummen oder das Kettengeraſſel 
eines unruhigen Tieres. > 

ae dem bläulichen Licht des Mondes aber vermiſchte ſich das 
n 27 e einer Lampe. Der Schein drang aus dem letzten Fenſter 
des langen, einſtöckigen Wohnhauſes und ſpielte auf der ſchlichten 
Steintreppe an der Giebelſeite des Hauſes, wo ſich der Eingang 
befand. Wer wachte noch hier? — Die Kerzen waren zu Ehren 
eines hohen Gaſtes entzündet. Der Todesengel hatte ſeinen trau⸗ 
rigen Einzug gehalten und es war jetzt, als höre man noch das 
Rauſchen ſeiner Fittige durch die Stille. 
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Das kunſtgewerbliche und technologiſche Muſeum in Bozen. 


In dem Giebelzimmer ſtaud ein einfaches Lager, darauf ruhte 
er, der vor wenigen Minuten die Augen zum letzten Schlummer 
geſchloſſen hatte, der Gutsbeſitzer Werner, das Haupt der Familie. 


(Mit Text.) 
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Der kräftige, noch junge Mann hatte ſich vor einigen Wochen 
eine Erkältung zugezogen, die plötzlich einen böſen Charakter an⸗ 
nahm; er war einem Gehirnſchlage erlegen. Der Arzt hatte vor 
wenigen Stunden das Haus 
verlaſſen, da ihn andere drin⸗ 
gende Pflichten riefen. Er ſah, 
hier war ſeine Kunſt vergeb⸗ 
lich; gegen den Tod iſt noch kein 
Kraut gewachſen. Die Witwe 
des Toten hatte ſich verzwei⸗ 
felt über das Lager geworfen. 

Die hohe, kraftvolle Geſtalt 
des jungen Weibes erſchütterte 
von Zeit zu Zeit furchtbares 
Schluchzen, worauf ſie das 
Haupt dann feſter in die Kiſſen 
drückte, dicht an den Kopf mit 
dem ſchlichten, blonden Haar 
und den blaſſen, ſchon halb 
erkalteten Lippen. 

Eine große Schwarzwälder 
Kuckucksuhr tickte gleichmütig 
dazu, als ginge ſie Leid und 
Sterben nichts an. Die Lampe, 
die auf der blindgewordenen 
Holzplatte 5 —— * R 
flackerte unruhig hin und her, : nie it Text. 
warf ihren unſicheren Schein e 
auf die Schränke an der Wand, auf das hochbeinige Sofa mit den 
ledergepolſterten Stühlen davor und verſuchte vergeblich, das dun⸗ 
keltapezierte Zimmer zu erhellen. In einer Ecke war es ganz finſter. 

8 Dort auf der Bank, dicht neben dem altväteriſchen 

Kachelofen, hockten zwei flachshaarige Buben von acht 
und zehn Jahren. Der jüngere, ein bildhübſcher, kleiner 
Krauskopf, hatte ſich in den Schlaf geweint; der ältere 
hatte den Arm ſorgſam um den Bruder gelegt und ſah 
mit großen, verſtändigen Augen zu der Mutter hinüber. 
Wenige Stunden vor ſeinem Heimgange hatte der 
Vater die Kinder an ſein Bett gerufen und während er 
die Hände auf ihr Köpfchen gelegt, mit letzter Anſtreng⸗ 
ung geſagt: „Ernſt, Du biſt der älteſte. Vergiß das nicht. 
Suche Deiner Mutter zu helfen, ſoviel Du kannſt; werde 
Du ihre Stütze. Und Heinz, Du biſt ihr Liebling, mache 
Du ihr Freude!“ 
5 Der kleine Ernſt dachte an die Worte, während er 
in die Flamme ſtarrte. 8 

Da hörte man draußen auf der Landſtraße feſte, laute 
Schritte. Irgend ein junger Burſche, der bei dem ſchönen 
Mondſchein ein Stelldichein gehabt hatte, mochte heim 
kehren, worüber die Hunde im Dorfe ein wütendes Ge- 
bell erhoben. Auch der Spitz auf dem Hofe fing an zu 
heulen und mit der Kette zu klirren. Häßliche Diſſonan⸗ 
zen ſtörten die heilige Stille des Todes. 

Das Geräuſch ſchien die junge Frau aus ihrem be- 
täubenden Schmerze zu wecken. Sie hob einige Male das 
Haupt mit den ſchweren, halbgelöſten Flechten, um es 
mit leiſem Stöhnen wieder ſinken zu laſſen. 

Ernſt beobachtete die Bewegungen. Er wußte, es war 
Sitte, den Hofhund fortzuſchaffen, ſobald ſich eine Leiche 
im Hauſe befand; er wußte aber auch, das Mädchen, welches in der 
vergangenen Nacht gewacht hatte, war zur Ruhe geſchickt worden. 

Sanft ſchüttelte er den kleinen Bruder am Arm. 
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„Wache anf, Heinz!“ ſagte er. 5 


einmal ſchüttelte er ihn. l 3 

„Komm Heinz, wir müſſen hinausgehen!“ \ 

Das Kind fuhr ſchlaftrunken in die Höhe. Als es jedoch das 
Ungewöhnliche ſeinerUm⸗ i 
gebung bemerkte, ſchrie a 
es laut auf und stürzte N 
weinend auf die Mutter 2 
zu, den Kopf in die Fal⸗ 
ten ihres Kleides bergend. eichen. 

„Ich fürchte mich ſo! bes Unter N 
Was iſt denn geſchehen?“ ſchenkels. 
ſchluchzte es. 

Frau Werner riß den Knaben an ſich und 
küßte ihn unter heißen Thränen. 7 

„Mein armes, vaterloſes Kind, Du erinnerſt K. 7 g 
mich zur rechten Zeit, daß ich noch nicht alles verloren habe auf 
der Welt!“ rief ſie. „Ich habe ja noch euch beide!“ 

Und wieder preßte ſie den Knaben an ſich, und die bitteren 
Zähren des jungen Weibes und die leichtfließenden Kinderthränen 

rannen ineinander und fielen auf die erkalteten Hände des ſtillen 

Mannes. Als Frau Werner ſich aber nach ihrem Aelteſten umſah, 


war er verſchwunden. In der bitterſten Stunde ihres Lebens 


tröſtete fie nur einer ihrer Söhne, einer von beiden. 

Ernſt ſtand draußen auf dem mondbeleuchteten Hofe, kämpfte 
tapfer ſeine kindiſche Furcht hinunter und führte den heulenden 
Hund in einen fernliegenden Stall. Hg 

Herr Werner, der vor zwei bis drei Jahren das hübſche, jedoch 
arg verwahrloſte Gut Kremzin gekauft, hatte ſich in der ganzen 
Umgegend allgemeiner Beliebtheit erfreut. Der Tod des ſtreb⸗ 
ſamen, tüchtigen Mannes erweckte daher ungeheuchelte Teilnahme 
und an ſeinem Begräbnistage rollte Wagen auf Wagen in den 
ſauber gekehrten Hof. Die umwohnenden Gutsbeſitzer, die dem 
Toten die letzte Ehre erweiſen wollten, hatten die großen Ent⸗ 
fernungen nicht geſcheut, nicht die Wege und auch nicht die Zeit, 
und es war doch gerade Heuernte. 1700 

Die Trauergäſte hatten ſich ſchon vollzählig verſammelt, als 
noch in aller Eile ein Viererzug auf den Hof bog; das Silber⸗ 
geſchirr der feurigen Rappen funkelte in der Sonne, und an der 
Wagenthür glänzte ein Wappen mit einer neunzackigen Krone. 

„Ah, Graf Steinbeck! Der Steinbecker Graf!“ ging es flüſternd 
von Mund zu Munde durch die Reihen der Tagelöhner, und an den 
Fenſtern des Herrenhauſes zeigten ſich einige neugierige Geſichter. 

„Trakehner!“ flüſterte der Herr Rittergutsbeſitzer Braun 
ſeinem Nachbar zu, indem er mit Kennermiene die Rappen mu⸗ 
ſterte. „Es ſteckt Raſſe in den Gäulen, was? Möchte wiſſen, was 
das Stück koſtet!“ 

Der Angeredete ſchnitt ein Geſicht. 

„Seine Schulden und Hypotheken werden wohl bereits ſo ſchwer 
wiegen, daß zwei Pferde für die Laſt nicht ausreichten; dazu 
mußten viere ran!“ gloſſierte er. 

„Sparen Sie die ſchlechten Witze für ein andermal auf,“ raunte 
Braun zurück. 

Der Graf trat ein. 

Die Herrſchaft Steinbeck grenzte an Kremzin, doch da der Graf 
ſeinen ſtändigen Wohnſitz in Berlin hatte, kam er im großen und 
ganzen nur ſelten mit ſeinen Nachbarn in Berührung; daher wirkte 
ſein Erſcheinen heute ganz überraſchend. 

Es war der ſchönſte Junitag, den man ſich denken konnte. Die 
Luft war weich und lind, Vögel ſangen und überall war ein 
Blühen und Duften, als wolle die Natur ſich ſelbſt übertreffen. 
Auf den Feldern entrollte das junge Korn ſeine grünen Fahnen; 
in dem großen Garten, der ſich dem Wohnhauſe anſchloß, dufteten 
Roſen und Jasmin. Und inmitten dieſes wonnigen Frühlings⸗ 
tages bewegte ſich der endlos lange Trauerzug durch die Dorf⸗ 
ſtraße dem kleinen Friedhofe zu, voran der ſchwarze Sarg, der 
faſt verſchwand unter der Fülle von Laub und Blumen. Acht 
Tagelöhner, lange Florbänder an den Mützen und an den Armen, 
trugen die Leiche ihres ehemaligen Herrn; auf ihren wetterharten 
Zügen lag der Ausdruck ehrlicher Trauer. 5 

Hinter ihrem Sarge ſchritt die junge Witwe mit ihren beiden 
Söhnen. 5 

Und während jetzt die Kirchenglocken zu läuten begannen, fal⸗ 
tete ein alter Mann, der nun ſchon jahrelang gelähmt auf ſeinem 
Schmerzenslager in dem kleinen Hauſe am Ende des Dorfes ruhte, 
mit ſtillem Weinen die Hände. 

„Unſer Herrgott hat 'mal wieder den Unrechten zu ſich ge⸗ 
rufen! Warum konnte ich. nicht ſterben!“ murmelte er. 

Paſtor Groſſe, der Ortsgeiſtliche, war im allgemeinen kein 
großer Redner, doch heute hatte er das rechte Wort gefunden. Er 
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i 5 t hielt an dem offenen Grabe, über das die Lerchen jubilierten, eine 
Das Kind rührte ſich nicht; es atmete feſt und ruhig. Be⸗ 
hutſam löſte Ernſt den kleinen Körper aus ſeinen Armen; noch 
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tiefergreifende Anſprache, und in all den mehr oder minder ge⸗ 
bräunten Geſichtern der einfachen Landbewohner zuckte es wie 
ſtille Rührung, als die erſte Scholle Sand auf den Sarg fiel, 
während der Prediger ſchloß: „Bis daß du zu Erde werdeſt, wo⸗ 
von du genommen biſt.“ / 

„Beſſer, als jeder andere, verſteht der Landmann, der ſo vertraut 
mit dem mütterlichen Boden iſt, das uralt heilige Bibelwort, das 
die Vergänglichkeit alles Irdiſchen predigt: Erde zu Erde! 

Aber als die Trauerverſammlung in das ſtille Haus zurück⸗ 
kehrte, wo auf zierlich gedeckten Tiſchen ein reichlicher Imbiß bereit 
ſtand, — natürlich, wer ſtundenlang weit über Land gefahren iſt, 
der verlangt nach Speiſe und Trank, — da verflog allmählich die 
Rührung. ; 

Die Herren nahmen Platz, die Flaſchen wurden entkorkt. Graf 
Steinbeck war der einzige, der das Frühſtück ablehnte, nachdem 
er nach der Uhr geſehen hatte. Er müſſe heute mit dem Mittags- 
zuge nach Berlin fahren; es ſei alſo keine Zeit zu verlieren, wenn 
er noch rechtzeitig zur Station kommen wolle, ſagte er, ſich bei 
ſeinen Nachbarn entſchuldigend. In der nächſten Minute brauſte 
ſein Wagen bereits wieder über den Hof davon. 

Das erſte Glas Wein hatte man inzwiſchen geleert; im Speiſe⸗ 
zimmer wurde es ſchon recht lebhaft. 

„Was wird nun aus dem Gute werden?“ fragte jemand. 

„Nun, die Frau wird wohl verkaufen und zu ihren Eltern ziehen, 


die in irgend einer kleinen ſchleſiſchen Stadt wohnen. Was bleibt 


ihr weiter übrig, da Werner kein Vermögen hinterlaſſen hat?“ 

Braun überlegte, ob er ſich Werners Reitpferd zulegen ſollte. 
Wenn die Frau verkaufen mußte, würde es jedenfalls billig zu 
haben ſein; vielleicht konnte er auch den Preis noch etwas drücken; 
bei den ſchlechten Zeiten mußte jeder praktiſche Landwirt aus allen 
Eventualitäten Vorteil zu ziehen verſuchen. 

„Graf Steinbeck hat ſchon wieder eine neue Hypothek auf⸗ 
nehmen müſſen; jetzt geht es da ganz beſtimmt bergab,“ ſagte ein 
dicker Amtsrat, ſich das Bäuchlein ſtreichend. 

„Mit vieren lang!“ ſpöttelte der Witzbold von vorhin. 

So ſchwirrten die Geſpräche über die Tiſche hin und her. Das 
Leben flutete wieder im alten Geleiſe. Die Lücke, die durch den 
Toten entſtanden war, hatte ſich bereits wieder geſchloſſen. Wie 
ſchnell iſt doch ein Menſch vergeſſen! 

Und „wie jehnell it ein Menſch vergeſſen!“ jagte auch Herr 
Hellborn auf Greinshagen, der einsige unter den Trauergäſten, 
der keinen Teil an den allgemeinen Geſprächen nahm. Er hatte 
in Werner nicht nur einen Nachbar, er hatte zugleich einen Freund 
in ihm verloren, und als er jetzt die großen, etwas ſchwärmeriſchen 
Augen über die ſchwatzende Verſammlung ſchweiſen ließ, dachte er, 
daß er vielleicht der einzige ſei, der ſich noch des Toten erinnere. 

Hellborn war nicht eigentlich von Beruf Landwirt. Da er 
jedoch, von Jugend auf kränkelnd, ſich während ſeines zweiten 
Semeſters — er ſtudierte Philologie — einen ſchweren Lungen⸗ 
katarrh zugezogen hatte, folgte er der Weiſung des Arztes, ver⸗ 
ließ die ſtaubige Stadt und ging nach Greinshagen, das ihm ein 
Vetter vererbt hatte. Seine Kränklichkeit hatte ihn reizbar und 
empfindlich gemacht, und da er ſich von dem derben Weſen ſeiner 
Nachbarn oft zurückgeſtoßen fühlte, hatte er wenig Umgang; nur 
Werner war er in der letzten Zeit näher getreten. 

Nachdenklich hatte er ſich auf den Stuhl zurückgelehnt, kaum 
die Speiſen berührend. Sobald es irgend anging, verließ er die 
Tafel und trat ans Fen⸗ - 5 
ſter. Er war kein junger 
Mann mehr, auch ſein 
Aeußeres war durchaus 
nicht anziehend, — eine 
ſchmächtige Mittelfigur 
mit einem faſt zu gro A 
ßen, 8 Kopf, 5 
auf dem ſich die graugeſprenkelten 
Haare wie eine Bürſte in die Höhe 
ſchoben. — Vor wenigen Wochen hatte noch 
Werner neben ihm geſtanden und — wenn 
auch freilich unbewußt — hatte ſein altes, 
ehrliches Junggeſellenherz den Mann benei⸗ 
det, der umgeben von Weib und Kind, voll 
Arbeits⸗ und Lebensfreudigkeit glühte. 

„Ein ſehr glücklicher Menſch!“ hatte er gedacht, als er an jenem 
Tage mit dem Freunde beim Abendbrot ſaß, juſt in dieſem Zim⸗ 
mer, in welchem die Herren jetzt beim Leichenſchmaus tafelten. 

„Ein glücklicher Menſch?“ murmelte er jetzt fragend. Ja, aber 
einer, der dem Neid der Götter gefolgt war! 

Einige Minuten ſpäter pochte Hellborn mit dem Rechte eines 
alten Freundes an das Familienzimmer. 

Frau Eliſabeth ſaß vor einem mit Papieren bedeckten Tiſch; 


2. neten eines 
Muskels. 
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ſieeſtreckte dem Aukommenden ſchweigend die Hand entgegen. Auch „ 


er ſtand eine Weile ftı r ihr; ü - 
von een ſtumm vor ihr; er war überhaupt kein Mann 
iich bin, wie Sie ſehen, beim Ordnen der Papiere,“ ſa 
. 2 beim Q gte ſie 
0 0 ihr Platz nahm. „Es iſt jo viel zu thun und zu beden⸗ 
die deb muß meine Gedanken zuſammenhalten und darf fie nicht in 
ergaugenheit ſchweifen laſſen. Ich habe keine Zeit, zu weinen.“ 

Er — — e e Bone Schriftſtück zur Seite. 

ickte auf die ſtattliche Erichei i de. df 
Augen wurden ihm feucht rſcheinung im Trauerkleide; die 
I: ſonſt 9 — 85 Geſicht war bleich und übernächtig; um 
kei en, roten Mund zuckte es in unterdrücktem Schmerze, doch 
ein Wort der Klage kam über ihre Lippen. 

Sie wiſſen ich habe Werner geliebt, wie meinen jüngeren 
mit leicht zitternder Stimme, „und er 
zu mir, um mich zum Vormund ſeiner 
Wenn ich Ihnen alſo von Nutzen ſein kann, 


Laſſen Sie uns, wie 


r ü 0 { 
gland aich die Augenbrauen in die Höhe. 

ſind noch j ube, Sie thun am beiten, zu verkaufen,“ ſagte er. „Sie 

as Kapital ai Gehen Sie zu Ihren Eltern zurück. Und wenn 
einen Beruf micht ausreichend iſt, beide Knaben dermaleinſt für 
jedes ein 5 vorzubereiten, wie er den Fähigkeiten und Wünſchen 
den Sie „ten entſprechen wird, — nun Frau Eliſabeth, jo wer⸗ 
habe in mir doch erlauben, für meine Mündel zu ſorgen. Ich 

Ihr wo als ich gebrauchen kann!“ 

Ni ar Geſicht fürbte ſich mit einem Anhauch von Nöte. 
dern die e ſagte ſie ſanft, „ich werde nicht verkaufen, ſon⸗ 
—— irtſchaft weiterführen. Mein Gatte hat noch auf dem 
vernachlä e meinen Entſchluß gebilligt. Kremzin war entſetzlich 
anch äffigt. Sie wiſſen, Werner hat durch die Verbeſſerungen 
ein noch den Reſt ſeines Vermögens in das Gut geſteckt. Noch 
re Jahre muß ich meinem Acker borgen, pflegte er zu ſagen, 

ee Arbeit ift nicht umſonſt, ich erhalte alles zurück.“ — 
N Sie, dieſes wäre nun verloren, wenn ich jetzt verkaufte. 
ei Kindern iſt der Vater entriſſen worden; es iſt ja nur ein 
i Enge Erſatz, wenn ich verſuche, ihnen wenigſtens das Erbteil 
unaters zu erhalten.“ 
fragte und wird Ihnen nicht bange vor dem, was Sie unternehmen?“ 
Felborn teilnehmen. 
meiner alte es für die Aufgabe, die mir neben der Erziehung 
1 inder überkommen iſt,“ erwiderte fie einfach. 
er, ihr di die Ihnen gelingen wird, wenn Sie ſo denken!“ ſagte 

ee Hand reichend. 4 
gerötetes Panne dieſelbe mit feſtem Druck, während ihr thränen⸗ 
Himmels Auge hinausſchweifte und an dem Stückchen blauen 

Gott das über den Dächern ſichtbar ward, haften blieb. 
ne Pflicht do Wege ſind dunkel doch jei 
jagte iht ſoll man nicht zagend thun!“ 
1 ſie beſtimmt. 
mer mice ſich im Bim- 


„Wo find die Jungen?“ 


fragte er 


„Ernſt und Hein 
5 3 war⸗ 
ten im Hofe. Sie wollten 
hre Abfahrt nicht verſäumen.“ 
„Ich komme bald wieder, Frau 
Elisabeth,“ ſagte er, ſich verabſchie⸗ 
dend, mit ernſtem Blick. 
Die Gäſte hatten inzwiſchen 
erklaren, verlaſſen; im Eßzimmer i 
% 2 Kinderſtimmen. Der verſtändige Eruft wehrte dem Brü⸗ 
1 . — die Weinreſte zu nippen, die noch hie und da in den 
Necht ſtallgläſern auf den Tiſchen ſtanden. 
„Die Mun Ernſt!“ lobte Hellborn den kleinen Erzieher. 
Eifer 3 würde es nicht erlauben,“ ſagte Eruſt in vollem 
ich kann ich habe dem Vater verſprochen, ihr zu helfen, ſoviel 
N. 1 
S be ee Hellborn in den Wagen. Er, der für die 
ohne Verſtändnis dir ein ſo empfängliches Herz hatte, fuhr heute 
an den grünwoge 2 den ſchönen, ſonnigen Junitag, vorüber 
nicht mit Neben A Feldern, an denen er ſonſt eine herzliche, 
Ernte empfund Pin a gemischte Freude an der einträglichen 


ae Gedanten weilten bei dem Schläfer auf dem ftillen Dorf- 


„Und er war doch ei 1 ˖ 
laut vor ſich hin. & ein glücklicher Menſch en 


3. Klappen 
mit beiden 
Händen. 


zuletzt!“ Sie atmete 
tief auf. 
„Damals!“ Hacken mit getrümm⸗ 


ſind zerſprungen, ich bin frei!!“ 


Verſcherzt. 
20 Erzählung von M. Doberenz. Nachdruck verboten. 
. hatte die Jungfer hinausgeſchickt. Sie wollte allein ſein, 

h ſich ungeſtört an dem eigenen berückenden Spiegelbild ſatt 
ſchauen. Liane war ſchön, fie bog den Kopf in den Nacken, hob 
die Arme und ſteckte die Roſen höher im goldblonden Haar. Die 
dunklen Wimpern beſchatteten die tiefblauen Augen, in denen eine 
heiße Sehnſucht zitterte. Jetzt ſchlug ſie ſie voll auf und ließ ſie 
prüfend in dem von Kerzen beleuchteten venetianiſchen Glaſe ruhen, 
das ihre jugendſchöne Geſtalt voll zurückwarf. Sie nickte befriedigt. 
Ihre Hand ſtrich liebkoſend über die mattroſa Seidenfalten, die 
den Körper weich um⸗ 
ſchmiegten. 

„In roſa ſah er mich 


ten Fingern. 


Sie trat vom Spiegel e 
zurück und ging erregt hin und her. 
Ihr Fuß verſank tief im molligen 
Teppich. „Wie lange iſt's her?“ . 

Sinuend ſtand ſie ſtill. — „Einundzwanzig 
Monate!“ Sie ſtreckte die Arme verlangend 
aus: „Jetzt will ich leben, leben! Die Feſſeln 


Sie eilte in das angrenzende Bondoir. Es 10 
war dunkel darin, mit ſicheren Schritten ging ſie auf den Schreib⸗ 
tiſch zu und entnahm taſtend einem Fach ein welkes Sträußchen. 

„Veilchen!“ Liane küßte die trockenen Blumen. „Ach, damals, 
als ihr friſch waret! — — Alles kam anders — aber jetzt, jetzt 
wird alles, alles gut!“ 

Sie lehnte die heiße Stirn an die kühlen Fenſterſcheiben und 
ſah träumend in den verſchneiten Garten hinaus. 

An einem einſtöckigen Gartenhaus fanden die Augen einen 
Ruhepunkt. Zwei Fenſter waren hell erleuchtet. Durch dieſe hatte 
man Einblick in eine trauliche Stube; dort ſaß eine ältere Dame 
und ſchrieb. 

Liane nickte: „'s war auch 'ne Liebesheirat! Die magere Pen⸗ 
ſion langt nicht weit; Mutter und Tochter müſſen arbeiten. Anne 
hat mir mal erzählt, daß die Mutter engliſche und franzöſiſche 
Werke überſetzt. Anne thut faſt alles allein im Haushalt und 
giebt noch Stunden dabei. Das Mädel ſtutzt ſich alte Fahnen 
immer wieder zurecht; wenn ich das gemußt hätte? Thörichter 
Gedanke! Was einer hausbackenen Anne leicht wird, wäre einer 
genialen Liane unmöglich geweſen!“ 

Ein heller Glockenſchlag erklang. . 

Die ſchöne Frau wandte das Haupt. Das erleuchtete Ziffer⸗ 
blatt der zierlichen Rokokouhr auf dem Kaminſims glänzte hell. 

„Halb ſieben! Ich habe noch Zeit zum Träumen, bis zum 
Sylveſterball!“ - ’ 

Sie ſtarrte eine Weile verloren auf die Purpurglut der im 
Kamin glimmenden Holzſcheite. J 

Dann ſank fie in den Seſſel am Fenſter, ſtützte den Kopf in 
die Rechte und hielt mit der Linken die vertrockneten Veilchen an 
die Lippen: „Ihr ſeid verdorrt und lebt und duftet nicht wieder, 
aber die Zeit, in der mir Manfred euch gab, ſoll wiederkehren, 
lebendig und glutvoll, wie einſt!“ 

Die Vergangenheit zog am Geiſte der jungen Frau vorüber, 


ſie flüſterte: „Ich war noch klein, als die Eltern ſtarben. Reiche 


Verwandte erzogen und verwöhnten mich. Ich wurde gefeiert, als 
ich erwachſen war. Da lernten wir uns kennen, Manfred! Wir 
waren beide arm, aber wir liebten uns. Dein Oberſt gab einen 
Ball zu Ehren des General von Hattenheim, der zur Beſichtigung 
der Garniſon hergekommen war. Ich kannte den alten Herrn von 
Karlsbad aus, wohin ich Tante im Sommer begleitet hatte. 

„Wie freute ich mich auf den Ball! Als ich in den Saal trat, 
eilteſt Du mir entgegen. Zärtlich, bewundernd umfaßteſt Du mich 
mit den Blicken: ‚Heckenroſe! ſagteſt Du leiſe und ſchauteſt mir 
tief in die Augen. Dann ruhte ich an Deiner Bruſt und flog mit 
Dir im wirbelnden Tanze dahin. Die Veilchen brachteſt Du mir 
beim Cotillon und führteſt mich nach einem ſtillen, lauſchigen 
Plätzchen neben dem Saal und dort ſprachſt Du mir von Deiner 
Liebe, beſchworſt mich, Dein Weib zu werden, trotzdem Du den 
bunten Rock ausziehen müßteſt, denn als armer Leutnant könnteſt 
Du nicht heiraten. 

„Ich trank Dir die Worte von den Lippen, und als Du mir 
die Arme entgegenbreiteteſt, da — wurden Stimmen laut. Andere 
hatten ſich aus dem ſchwülen Ballſaal hierher geflüchtet, wir waren 
nicht mehr allein. Als Du mich zurückführteſt und flehteſt: „Die 
Antwort, Liane?“ da kam uns die Tante entgegen, legte den Arm 
um meine Taille und ſagte liebenswürdig: „Sie erlauben, Herr 


— 


Leutnant, ich habe meiner Nichte etwas mitzuteilen“ Dann nickte 
ſie Dir gnädig verabſchiedend zu. Du verbeugteſt Dich, ließeſt Deine 
treuen Augen noch einen Moment in den meinen ruhen und — gingit. 
„Und dann 
— — mir iſt's 
noch wie ein 
Traum!“ 
Liane preßte 
die Finger ge⸗ 
gen die pochen⸗ 


dann fuhr ſie 
inihremSelbſt⸗ 
geſpräch fort: 
„Tante zog 
mich in eine 
Fenſterniſche, 
wo uns die 


bargen, nahm 
mich in die Ar⸗ 
me, küßte mich 
und ſprach von 
einem großen 
Glück, das mir 
bevorſtünde. 
„Und dann 
— dann ſagte 
ſie's: Der Ge⸗ 


neral wollte 
mich zur Frau! 
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Dr. Freiherr Hermann von Mittnacht. Mit Text.) 


Phot. Friedrich Müller, München. > 
ich glaubte das 


Gehörte nicht. Und als ſie es dennoch beſtätigte, da ſprach ich 
von Manfred. „Taute klopfte mir lachend die Wange und nannte 
mich ein thöricht' Ding, das ſich gar wegen eines Dutzendleut⸗ 
nants ein großes Glück verſcherze. Eine reiche Exeellenz ſtrecke 
nicht täglich die Hand nach einem Gänſeblümchen aus. Dann 
ſprach ſie von dem Aufſehen, das die Verlobung machen würde, 
von dem Neid der Freundinnen, dann von der vornehmen Villa, 
die wir bewohnen 

würden, von den Aue 


dreimal, denn 


Gardinen ver⸗ 


4 


| 
1 


den Schläfen, 


a — Ich | Stunden zu geben. 
fragte ſiezwei-, 
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nicht!“ — — — „Eine halbe Stunde ſpäter ſtellte mich der Ge— 
neral der verſammelten Geſellſchaft als ſeine Braut vor. 
„Wie's Manfred aufnahm? — ich habe nicht gewagt, ihn an⸗ 
zuſehen. — — — j 
„Nach ſechs Wochen war ich Excellenz, nach ſieben Monaten 
— Witwe! . 

„Und jetzt?“ Liane erhob ſich und ging erregt auf und ab. 

„Im November war das Trauerjahr zu Ende, und au dem Tage, 
an dem ich das düſtere Schwarz ablegte, begegnete mir Manfred. 

„Manfred, Einziger! — Ich wäre trotz Glanz und Reichtum 
arm geweſen, wenn ich Dein Bild nicht im Herzen getragen hätte! 
Und Du? Man erzählte mir, Du wäreſt zum Damenfeind ge— 
worden und Streber, der jüngſte Hauptmann vom Regiment. Ich 
fühl's, Du bliebſt mir treu! 

„Heute, Lieber, wenn wir ins neue Jahr hineintanzen, will 
ich Dir die Antwort geben, die ich Dir damals ſchuldig blieb. 
Wie herrlich hat ſich alles gefügt! Jetzt brauchen wir nicht ge⸗ 


meinſam zu darben, ich bringe Dir Millionen als Hochzeitsgabe!“ 


Sie ging ans Fenſter, öffnete es und ſog die milde Winterluft ein. 

Drüben im Gartenhaus ſchrieb die alte Dame immer noch 
emſig: „Das wär' auch mein Los geweſen!“ Liane ſchüttelte ſich: 
„Ich taug' nicht zum Entbehren, Tante hat recht, ich durfte mein 
Glück nicht verſcherzen. 's wird ja noch alles gut. Nur noch 
wenig Stunden und das alte Jahr verſinkt, nimmt alles Leid mit 
ins Grab, das junge Jahr bringt neues Leben, junges Glück!“ 

Wieder ſah Liane nach der fleißigen Frau drüben: „Warum 
ſie am Sylveſter allein ſitzt? Anne iſt gewiß bei Freunden! Wir 
waren zuſammen in einer Penſion, wurden aber nie intim, waren 


zu verſchieden. Sie machte keine Tollheit mit, hockte immer über 


den Büchern, wollte Lehrerin werden; mir wär's zu trocken geweſen. 
Na, ſie hat 'was gelernt und kann's brauchen. Täglich wandert 
ſie mit Büchern unter'm Arm durch den Garten, um Privat⸗ 
Sprachſtunden! Himmel, wie ſchlecht werden 
die bezahlt. Und dabei vertrauert ſo'n Wurm ſeine Jugend.“ Liane 


bog ſich zum Parterrefenſter hinaus, ihr war heiß, die Luft that 


| 


ihr wohl. „Wir werden bald Tauwetter haben!“ dachte fie be- 
dauernd. Sie hatte ſich darauf gefreut, mit Manfred auf Stahl⸗ 
ſchuhen über die ſpiegelglatte Eisfläche hinzufliegen oder von ihrem 
Schlitten aus an ſeiner Seite das feurige Geſpann zu lenken. 
Als ſie das Fenſter ſchließen wollte, feſſelte ſie ein Geräuſch an 
ihren Platz. „Ich glaube, Mutter wird krank, ſie iſt an keine Freude 
mehr gewöhnt!“ hörte ſie ſagen. — „Thörichtes Kind, Freude tötet 
nicht!“ antwortete eine Männerſtimme, die Liane zittern machte. 


Dienern, denenich 
befehlen dürfte, 
den Equipagen, 
dem Reitpferd und 
vielen anderen 
ſchönen Dingen, 
bis mir ſchwin⸗ 
delte. Dann re⸗ 
dete ſie wieder 
von der bevorzug⸗ 
ten Stellung einer 
Generalin. „Wie 
unbedeutend iſt 
eine Leutnants⸗ 
frau dagegen!“ 
ſchloß ſie endlich. 
„Ich ſtand re⸗ 
gungslos und 
ſuchte in meinem 
armen Hirn die 
wirren Bilder zu 
ordnen, die Tante 
entworfen hatte. 
„Sie nahm mei⸗ 
ne Hand: „Gelt, 
Kleine, Dukommſt 
Dir vor, wie das 
Aſchenbrödel im 
Märchen? Jetzt 
bin ich beruhigt, 
Deine Zukunft 
machte mir Sor⸗ 
ge, Du biſt zum 
Genießen gejchaf- 
fen, nicht zumEnt⸗ 
hehren; Kind, ver⸗ 
ſcherze Dein Glück 


— — —— 
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Der große Kalkofen in Tapantan nördlich von Tſingtan. Photographiſche Momentaufnahme. (Mit Text.) 
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Sie bog ſich weit zum Feuſter hinaus und ſah eine hohe Geſtalt „Von hier kann man Mutter im Wohnſtübel ſchreiben ſehen. 


in einen Militärmantel eingehüllt, an die ſich Anne ſchmiegte. Wie emſig die Feder fliegt, ach, wenn ſie wüßte!“ 


Mit Volldampf. Nach dem Gemälde von Th. Kleehaas. (Mit Text.) 


5 
te kamen langſam nüher und blieben dicht unter dem Fenſter „Bald ſoll ſie's wiſſen!“ N 
ſen, an dem die junge Witwe tief erblaßt lehnte. „Gleich!“ eiferte Anne und ſtrebte weiter. 
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„Göune mir noch einen Augenblick allein mit Dir!“ 
Anne antwortete nicht, lehnte aber den Kopf an die Schulter 
ihres Begleiters. E 

„Wie gut, daß ich Dich heute bei Hübners traf und heim⸗ 
bringen durfte. Nun weiß ich doch, daß meine Liebe erwidert 
wird, daß Du mir gehören willſt fürs ganze Leben!“ 

„Fürs ganze Leben!“ wiederholte fie innig. 

Und dann ſagte fie leiſe: „Ich hätt's nicht gedacht, ich glaubte, 
Du — Du —“ 

„Nun?“ 5 

„Liebteſt die ſchö⸗ 
ne Hattenheim!“ 

„Ich habe ſie 
geliebt. . 

Anne ſchwieg. — 
Die Lauſcherin meinte an ih⸗ 
rem Herzſchlag zu erſticken. 

„Es iſt verwunden!“ 

1 0 1 Maufred?“ G N 

„Ganz!“ 8 i N 

„Sie iſt io ; chön! 1 5. Hohlhandklopfen. 

„Und — eitel! An dem Abend, an dem ſie Generalsbraut 
wurde, trat ſie meine Liebe tot!“ | e 
A 1 was war das? Klang's nicht wie ein ſchmerzlicher 

eufzer?“ N ; 

„Eine Soldatenbraut darf nicht ſchreckhaft fein, Liebchen, Du 
täuſcheſt Dich! Komm jetzt zur Mutter. Wird ihr der Schwieger⸗ 
ſohn willkommen ſein, der ihrem Kinde nur ein beſcheidenes Heim 
bieten kann?“ 5 

„Still, Böſer, Deine Liebe ift der größte Reichtum!“ 8 

„Gute Anne, Du giebſt mir den Glauben an ſelbſtloſe Liebe wie⸗ 
der. Du —.“ Das Weitere verlor ſich im Vorwärtsſchreiten beider. 

Liane ſtand noch am Fenſter und ſtarrte dem Paar mit heißen, 
trockenen Augen nach. Lange, lange regte ſie ſich nicht. Sie ſah, 
wie die Verlobten zur Mutter traten, wie ſich die Frauen um⸗ 
armten und dann die drei beiſammen ſaßen. Endlich, als ſie ein 
Fröſteln zuſammenſchauern ließ, wandte fie ſich ab. Müde ſchleppte 
fie ſich in ihr Ankleidezimmer. 

Der Diener meldete den Wagen. 

Liane öffnete mehrmals die Lippen, ehe ſie mit heiſerer Stimme 
den Befehl gab, man ſolle ſie nicht ſtören, ſie bliebe zu Hauſe! 
Als der Diener zögerte, als erwarte er noch einen weiteren Befehl, 
winkte ſie ungeduldig: „Ich will allein ſein, — brauche die Jungfer 
nicht. Macht euch vergnügt, feiert einen — luſtigen Sylveſter!“ 

Der Diener verbeugte ſich und ging. 8 5 

Liane ſtand vor dem Spiegel. Sie ſtarrte ins Glas. War 
das dasſelbe Geſicht, das ihr vor einer Stunde daraus entgegen⸗ 
gelacht hatte? Die Augen weit aufgeriſſen, die Lippen feſt zu⸗ 
ſammengepreßt, die ſchönen Linien vom Seelenſchmerz verzerrt. 


Sie griff nach den Roſen, riß ſie aus den Locken und warf ſie 


zu Boden. Ihre Finger krallten ſich tief in das Haar ein: Sonnen. 
ſtaub“ hatte er es genannt. Liane lachte grell auf. 8 
ſie wie gejagt im Zimmer hin und her. Sie wollte den qual⸗ 
vollen Gedanken entfliehen. Umſonſt! 

„Ich bin ja reich — reich!“ ſchrie ſie auf. „Alles kann ich 
kaufen — — ſeine Liebe nicht! Verſcherzt, verſcherzt!“ 
Thräuenloſes Schluchzen erſchütterte ſie. 

Dann ſaß ſie regungslos und brütete dumpf vor ſich hin. Plötz⸗ 
lich zuckte ein unheimliches Lächeln um ihren Mund: 5 

„Der General verſchaffte ſich's heimlich! Wenn er große Schmer⸗ 
zen litt, genügten ein paar Tropfen, ſie zu ſtillen. War's Laune, 
daß ich nach ſeinem Tode die Flaſche an mich nahm? Der Inhalt 
würde genügen — —, fie ſchüttelte ſich: „Bin ich wahuwitzig?“ 
Ihr graute vor ſich ſelbſt. f 

Wieder ſaß ſie ſtumm und ſtarrte lange auf einen Punkt. 

Jetzt ſtand fie auf und lauſchte! — Leiſe, leiſe ſchlich fie ins 
dunkle Nebenzimmer. Nun ſtand fie vor dem Schreibtiſch! — 
Sie ſtöhnte — — jetzt drehte fie den Schlüſſel um, riß ein Fach 
auf und griff mit ſicherer Hand nach einer Flaſche. Die Finger 
ihrer Rechten umſpannten den Stöpſel. — — — ord!“ Sie 
ſchrie's und ſchleuderte die Flaſche weit von ſich. 

“ Liane fiel auf die Kniee. Ihr Körper bebte, tief ſenkte fie das 
aupt. 5 

Da tönte hehres Glockenläuten in das ſtille Zimmer. 

„Neujahr!“ ſchluchzte das unglückliche Weib und wandte den 
Kopf ſcheu nach dem Fenſter. Volle Mondſtrahlen fluteten herein. 
Sie beleuchteten ein welkes Sträußchen, das am Boden lag. Liane 
ſah es. Sie faltete die Hände und rutſchte auf den Knieen hin. 

Sie griff nach den Veilchen! Wie von einer Viper geſtochen, 
zuckte die Hand zurück. Die Finger hatten etwas Kaltes, Glattes 
berührt. Das Fläſchchen mit Morphium war, als ſie es fort⸗ 
ſchleuderte, neben die Blumen gerollt. 


ann lief 
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Die Glocken ſchallten feierlich durch die klare Winterluft, 

Liane hob den Kopf, ihre Augen irrten nach dem Gartenhaus 
hinüber. Da! — Sie ſchnellte empor, ein verzweifelter Aufſchrei! 
Sie beugte den Körper weit zum Feuſter hinaus und ſtarrte auf 
das Paar, das drüben ſtand. Manfred hatte den Am innig um 
Anne geſchlungen. 5 5 
Als er jetzt den Mund der jungen Braut küßte, wankte Liane 
ins Nebenzimmer, warf einen Mantel um und ſtürzte hinaus. Im 
Treppenhaus lauſchte fie. — — Dann flog ſie die Stufen hinunter 
auf die Straße. Wohin ſie wollte? Sie wußte es nicht, nur fort, 
weit fort!! „— Am I - — on — - oo 
die Unglückliche vorwärts. Sie 
hehren Klängen entfliehen! — + 

Weit draußen vor der Stadt, wo Marmorkreuze über die Fried- 
hofmauer ragten, ſtockte ihr Fuß. „Dort iſt Ruhe!“ murmelke fie 
und ſchlich an die Pforte. g 
„Was — iſt — das?“ Dicht daneben ſtand das Küſterhais, 
Orgelſpiel und feierlicher Geſang tönten heraus. 

Liane lehute das gequälte Haupt an die Mauer, ihre Blicke 


irrten zum Nachthimmel empor, ſie lauſchte: 


„Das Jahr geht ſtill zu Ende, 
Nun ſei auch ſtill, mein Herz. 
In Gottes treue Hände 

Leg' ich nun Freud' und Schmerz. 
Und was dies Jahr umſchloſſen, 
Was Gott, der Herr nur weiß, 
Die Thränen, die gefloſſen, 

Die Wunden brennend heiß. 


Hilf Du uns durch die Zeiten 
Und mache feſt das Herz, 
Geh' ſelber uns zur Seiten 
Und führ' uns heimatwärts. 
Und iſt es uns hienieden 

So öde, ſo allein, 

O laß in Deinem Frieden 
Uns hier ſchon ſelig ſein!“ 


„Gott, o mein Gott!“ ſchluchzte Liane auf und — brach 121 
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Ueber Anwendung und Wirkung der Maſſage. 
Von Dr. med. G. König: 
(Mit 13 Abbildungen.) Machdruck verboten.) 

D. Heilmethode der Maſſage iſt uralt. Wir finden ſie ſchon in den 
früheſten Zeiten bei den unkultivierten Völkern Aſiens, Afrikas und 
Amerikas. In Indien beſtand ſchon 300 Jahre v. Chr. ein Orden von Aerz⸗ 
ten, die ihre Patienten mit Diät, Maſſage und Heilgymnaftit behandelten. 
In China wurde die Maſſage von Prieſtern und in mechaniſch⸗gymnaſtiſchen 
Schulen ausgeübt. Aus Japan wiſſen wir, daß die Kunſt des Maſſierens 
meiftens in den Händen von Blinden lag. Der blinde Ammaſan (Maſſeur) 
empfahl ſich auf der Straße dem leidenden Publikum durch eine Rohrpfeife, 

der er wehmütig klagende Töne entlockte. 

Auch Griechen und Römer bedienten ſich der Maſſage in Verbindung mit 
Bädern. Bekannt iſt, daß der berühmte Hippokrat ſie mit großem Erfolge 
anwandte und daß der 100 Jahre v. Chr. wirkende römiſche Arzt Asklepiades 
ein eifriger Anhänger dieſes Heilverfahrens war. — 

Vom Orient bürgerte ſich durch die Kreuzzüge die Maſſage im Abendland 
ein. Doch diente ſie mehr zur Verſchönerung des Körpers, als zur Hebung 
von Kraft und Geſundheit. Den europäiſchen Aerzten der damaligen Zeit 
erſchlen die ſo vorzügliche Heilmethode zu = 
einfach. Deshalb wollten fie von ihr nichts 
wiſſen, und fo wurde fie nur von Wund- 
männern und Badern betrieben, um jchliehe 
lich in die Hände von Hirten, alten Weibern 
ze. überzugehen, die fie in Verbin⸗ 
dung mit Beſchwürungen und an — 
derem Hokuspokus anwandten. 

Ende des 16. Jahrhunderts übte ‚ 
der bedeutende franzöſiſche Chirurg u re 
Ambroiſe Parse die Maſſage aus 
und pries die Wirkungen ſeiner 
Kuren in einem größeren Werke. 
Mitte des 18. Jahrhunderts ſchilderte ein engliſcher Arzt Francis Fuller 
die Vorzüge der Maſſage. Wirkliches Gemeingut der ärztlichen Welt iſt fie 
aber erſt in der Neuzeit geworden. Das Hauptverdienſt, die Maſſage ſyſte⸗ 
matiſch angewandt zu haben, gebührt dem Schweden Henrik Ling, der mit 
der Aufſtellung eines „gymnaſtiſchen Syſtems“ auf anatomiſch⸗phyſtologiſchen 
Grundſätzen auch die paſſiven Bewegungen einführte. Ihm folgte der ſchwe⸗ 
diſche Profeſſor Branting und der Major Thure⸗Brandt, der verdienſtvolle 
Erfinder der Frauenmaſſage bei Unterleibsleiden. Kurz darauf führte ſich 
die Maſſage in Frankreich ein. In Deutſchland kam ſie erſt etwas ſpäter zur 
Geltung. Heute iſt ſie bei uns allerdings derartig verbreitet und geſchätzt, 
daß es wohl keinen praktizierenden Arzt giebt, der die Maſſage nicht anwendet. 


6. Maffieren des Fußes. 
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rungen in den Muskeln werden zerſtreut und dieſe gekräftigt und gebrauchs⸗ 


kräftiger, das Nervenſyſtem wird belebt, Wohlbehagen, Lebens- und Schaffens 


damit die Hände leichter gleiten. Hierdurch werden auch 


v 


beid 
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Betrachten wir nun die Technik der Maſſage und ihre Wirkungen. Die Maj- 
ſage beſteht in Streichen, Kneten, Klopfen 2. und bezweckt eine Stärkung der 
betreffenden Körperteile. Alle an dem Körperteil vorgenommenen Hand⸗ 
lungen ſind in der Richtung nach dem Herzen auszuführen. Maſſiert man 
den Kopf oder Hals, ſo ſtreicht, klopft oder knetet man abwärts, während 
man Arme und Beine aufwärts bearbeitet. Durch das Maſſieren ſtärkt man 
in erſter Linie die Nerven, dann die Adern und Lymphgefäſſe. — Die Nerven 
werden angenehm erfriſcht, die Schmerzen gelindert, die Arbeitskraft erhöht. 
Letzteres erreicht man hauptſächlich durch die Körpermaſſage. 
Durch die Maſſage wird der Stoffwechſel lebhafter, krankhafte Ablage⸗ 


Die Haut wird glatt, warm, friſch, die Glieder gelenkiger und der 


fähiger. 
Das Blut eirkuliert ſchneller, der Puls geht 


ganze Körper geſchmeidiger. 


und dieſe Stimmung bleibt ſchließlich von Dauer. Die 


luſt kehren wieder, 
die geſchmeidig 


Körperteile werden zur Maſſage durch ein Bad vorbereitet, 
gemachten Glieder werden durch darauf folgende Gymnaſtik geübt, Dieſe 
kombinierte Behandlung wird in der Regel längere Zeit fortgeſetzt. Soll 
die Haut wärmer gemacht werden, ſo behandelt man ſie trocken. Sonſt reibt 
man ſie vor der Maſſage leicht mit Vaſeline oder einem anderen Fette ein, 
etwa bei der Maſſage 
entſtehende Schmerzen verringert. — Aus dieſem Grunde muß der Maſſeur 
auch ſeine Nägel kurz halten. Stark behaarte Körperteile find unter Um⸗ 
nden zu raſieren. — E 
Die Haut behandelt man durch Reiben, Streichen, Kneten, die Muskeln 
durch Kneten, Klozfen, Hacken; krankhafte Auswüchſe ſucht man zu verteilen. 
9 e man den kranken Teil behandelt, macht man durch Vormaſſage die dem 
erzen benachbarten Körperteile geſchmeidiger. Dann folgt die eigentliche 
aſſage die an der anderen Seite des kranken Teils beginnt und in dem 
ormaſſierten Teil ausläuft. Bei trockener Haut darf man etwa nur fünf 
lauten, bei geölter etwa zehn Minuten maſſteren. Das Streichen Fig. 1) 
geſchieht je nach der Lage oder der Geſtalt des betreffenden Körperteils mit 
en Fingerſpitzen, mit den Flächen eines oder mehrerer Finger, mit den flachen 
änden in der Art, daß die aufgelegten Hände, reſp. Finger ſtärker oder ſanfter 
der Richtung des Lymphſtromes auf der Haut dahingleiten. — Wird mit 
en Händen geſtrichen, To empfiehlt W. Mojengeil folgende Ausführung: 
fache be legen die eine Hand unter der kranken Stelle jo au, daß die Hand 
ade der Finger und die beiden Ballen der Hand dem Gliede flach anliegen. 
1 — ſchiebt man dieſe Hand ſtreichend in die Höhe, ſetzt die andere Hand 
bolt Aber Weiſe auf und läßt fe der erſten folgen. Dieſes Verfahren wieder⸗ 
beive 19 abwechſelnd: während die eine Hand ſich auf dem Körper vorwärts 
7 80 kehrt die andere durch die Luft nach unten zurück. Handelt es ſich 
ber ff Streichen kleinerer, beſchränkter Hautpartien, fo kann man ſich ſtatt 
gen, Küchen Hand des oberen Daumengliebes bebienen. due er möglich it 
u er Strich vom geſunden Gebiet durch das kranke hindurch wieder in 
& geſunde, dabei iſt der Druck ein gleichmäßiger, oder man wechſelt in der 
üärke desſelben und übt bald leichteren, bald ſchwereren Druck aus. 
a Beim Kneten (Fig. 2 nimmt man die zu behandelnden Muskeln zwiſchen 
( aumen und Fingerſpitzen und drückt, knetet und walkt dabei. Das Klappen 
Fig. 3) geſchieht mit den Seiten der kleinen Finger und zwar ſchnell. Hierbei 
Be es auf ein leichtes Handgelenk an, das der Maſſeur durch längere 
bung geſchmeidig machen muß. Beide Hände arbeiten abwechſelnd in der 
uächtung nach dem Herzen. 
auf Beim Hacken (Fig. 4) ſchlägt man mit den Spitzen der gekrümmten Finger 
. die zu maſſierende Körperſtelle, während man beim Hohlhandklopfen (Fig. 5) 
Dreh, das Aufſchlagen mit der hohlen Hand die Luft gegen den Körperteil 
Nia und ſie auf ihn wirken läßt. Obige Behandlungsweiſen beſtehen alſo in 
durch mendrücken und Vorwärtsſchieben in der Richtung nach dem Herzen, dem 
Bing die Maſſage das Blut zugetrieben wird. Das Einſtrömen von neuem 
Geſchw umgekehrter Richtung geſchieht daun ganz von ſelbſt in der gleichen 


fließt. indigkeit, wie das durch den Maſſeur vertriebene Blut dem Herzen zu⸗ 
Dadurch wird die dem Körper erforderliche Blutcirkulation geſchaffen. 


(Schluß folgt.) 
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Sticerei auf gewirktem, abgepaßtem Kongreßſtreifen für Kinderkleidchen. 

Sehr hübſch ſind 
ſensebaßte Beſatzſtrei⸗ 
tem >elche mit leich. 


be kereuzſtichmuſter 
en. Drewen Ton. 
für piieſe Arbeit ift 
chen eine einen Mad. 
da hier Lanz leichte, f 
ſehr der Kongreßſtoff 
auch kräftig iſt und 
zeigt. lar die Abteile 
reiten Unſer Model. 
enten Hatte namlich 
Ver hohlſaumartige 
zierung durch za⸗ 
Sch eingewirkte weiße 
Rs nur, . welche 
enbanb gezo⸗ 
halteverden . — 
— Die Ränder 


mit blauem 
Garn languettiert. 


Vinterſtille. 


un hat der Berg ſein Schneekleid angethan, 

Und Schnee liegt laſtend auf den Tannenbäumen 
Und deckt die Felder zu, ein weißer Plan, 

— BED Darunter ſtill die jungen Saaten träumen. 


Fried' in der Weite! Nicht ein Laut erklingt — 
Ein Zweig nur bebt und ſtäubt Kryſtalle nieder, 
Geſtreift vom Vogel, der empor ſich ſchwingt — 
Und ſtill iſt alles rings und reglos wieder. 


In Winters Banden liegt der See und ruht, 
Die en ſchlafen, die einſt lockend riefen. 
Nicht ſpielen mehr die Winde mit der Flut, 
Kaum regt ſich Leben noch in ihren Tiefen. 


O Sonne, wenn durch Wolken du einmal 
Hernieder blickſt — wo blieb der Erde Prangen? 
Schlafende Augen nur erblickt dein Strahl, 

Er weckt kein Hoffen auf und kein Verlangen.. 


Welch eine Stille! Kaum im Herzen mag 

Ein Wunſch ſich regen, daß es anders werde. 

Und doch, o Herz, du weißt, es kommt der Tag 

Der wieder ſchmückt mit blüh'ndem Kranz die Erde. 
8 Johannes Trojan. 


Das kunſtgewerbliche und technologiſche Muſeum in Bozen. Mitten 
in der Stadt Bozen erhebt ſich der alte, ehemalige Herrenſitz Hurlach, der 
nach Entwürfen des Malers Profeſſor Alois Delug zu einem kunſtgewerblichen 
und technologiſchen Muſeum umgebaut wird. Ueber den Kellerräumen wird 
eine Maſchinenhalle eingerichtet, einige Säle ſind für das Archiv und die 
Skulpturſammlung beſtimmt. Der Garten ſoll als botaniſche Anlage aus ⸗ 
geſtaltet werden. Am Weſtende des Gartens iſt eine Halle für Wein⸗, Obſt⸗ 
und Blumenausſtellungen geplant. Im Hochparterre wird eine tiroliſche Ehren⸗ 
und Ruhmeshalle zu ſehen fein; ferner wird man in anderen Räumen Waffen,, 
Koſtüm⸗ Werkzeug- und Inſtrumentenſammlungen finden, dann Trachten und 
Volkstypen der einzelnen Thäler von Tirol. Profeſſor Franz von Defregger 
hat in liebenswürdiger Weiſe ſeine fachkundige Mitwirkung zugeſichert. 

Max Müller. In Oxford verſchied am 28. Oktober Profeſſor Friedrich 
Max Müller, der berühmte Sprachgelehrte und Sanskritforſcher. Ein Sohn 
deutſcher Erde, aber ſchon ſeit faſt 50 Jahren in England lebend, hatte er 
ſich die Liebe zu feinem Geburtslande bewahrt und ſich der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft ſtets förderlich erwieſen. Am 6. Dezember 1823 zu Deſſau als Sohn 
des Dichters Wilhelm Müller geboren, widmete ſich Max Müller auf der Uni⸗ 
verſität Leipzig der Philologie und trieb beſonders Sanskritſtudien, als deren 
erſte Frucht 1844 eine deutſche Ueberſetzung der indiſchen Fabelſammlung 
„Hitopadega“ erſchien. Nach kürzerem Aufenthalt in Berlin und Paris ging 
er 1846 nach England, wo ihn die Oſtindiſche Compagnie mit der Heraus⸗ 
gabe des ganzen Rigweda, des älteſten indiſchen Litteraturwerkes, nebſt dem 
Kommentar des Sayana betraute. Der junge Gelehrte nahm nun ſeinen dau⸗ 
ernden Aufenthalt in Oxford, wurde daſelbſt 1854 ordentlicher Profeſſor für 
neuere Sprachen und Litteraturen und 1869 Profeſſor für vergleichende Sprach⸗ 
forſchung. Nach Begründung der Univerſität Straßburg wurde er dorthin 
berufen und hielt auch Vorleſungen, kehrte aber bald nach Oxford zurück. 
Seine Lehrthätigkeit gab er 1876 auf, um ſich ganz der Herausgabe der „Hei⸗ 
ligen Bücher des Oſtens“ zu widmen, einer engliſchen Ueberſetzung antiker 
orientaliſcher Religionsſchriften, die mehr als 70 Bände zählt. 

Dr. Freiherr v. Mittnacht. Nach einer mehr als fünfzigjährigen Thätig- 
keit im württemb. Staatsdienſt hat unlängſt Dr. Freiherr von Mittnacht unter 
Berufung auf ſein hohes Alter um Enthebung von feinem Poſten nachgeſucht. 
Mit ihm ſcheidet der letzte von den Staatsmännern, die beim Abſchluß der Ver⸗ 
ſailler Verträge und damit an der Neubegründung des Deutſchen Reiches betei⸗ 
ligt waren, aus dem aktiven Staatsdienſt. Volle 33 Jahre gehörte von Mitt⸗ 
nacht dem württ. Staatsminiſterium an, im Jahre 1867 wurde er zum Juſtiz⸗ 
minifter ernannt, 1883 zum Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, und ſeit 
1876 war er Miniſterpräſident. Er iſt am 17. März 1825 in Stuttgart geboren. 

Aus Deutſch China. Während in der Provinz Petſchili der Kampf für 
die europäiſche Kultur mit Waffengewalt durchgekämpft werden muß, macht 
die friedliche Kulturarbeit in der deutſchen Kolonie, oder wie man genauer 
fagen muß, im deutſchen Schutzgebiet Kiautſchau ſtetige Fortſchritte. Die gedeih⸗ 
liche Entwicklung muß um jo höher veranſchlagt werden, wenn man berückſich⸗ 
tigt, daß eine planmäßige Organiſations⸗ und Verwaltungsthätigkeit erſt mit 
dem Abſchluß des deutſch⸗chineſiſchen Vertrags vom 6. März 1898 wegen Ueber- 
laſſung des allerdings ſchon früher beſetzten Gebiets möglich wurde. Beſon⸗ 
ders Tſingtau hat ſich in den zwei Jahren ſehr gehoben. Maſſive neue Häuſer, 
ſogar Prachtbauten erheben ſich heute dort, wo vor zwei Jahren auch noch 
nicht ein einziges Häuschen ſtand. Neue, gerade Straßen und Wege ſind. 
angelegt, Kanaliſationsarbeiten durchgeführt, der Bau einer Waſſerleitung, 
durch die Tfingtau mit Quellwaſſer von dem im Oſten der Stadt gelegenen, 
etwa 400 Meter hohen Prinz Heinrichberg verſorgt werden ſoll, ſteht in Aus⸗ 
ſicht. Die erfreulichen Verhältniſſe ſind in erſter Reihe dem Vorgehen der 
Marineverwaltung zu danken, die bei allen Maßnahmen in Kiautſchau den 
wirtſchaftlichen Geſichtspunkt in den Vordergrund gerückt hat, weil ſie als 
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Gutmütig. 
Frau: „Nicht wahr, Männchen, heute zu dei⸗ 
nem Geburtstage bleibſt du zu Neue 
Mann (Arzt): „Hm, das wird nieht gehen; ich 
habe eine a Patienten zu beſuchen!“ 
Frau: „ bleibe doch da; laß doch die armen 
Kranken dieſen Tag auch feiern!“ 


banal 
NM 


entſcheidend für die Zukunft des Platzes, unbeſchadet feiner militäriſch⸗mari⸗ 
timen Bedeutung als Flottenſtation, in erſter Linie feine Entwicklung als 
Handelskolonie, als wichtiger Stützpunkt der deutſchen Kaufmannſchaft in Oſt⸗ 
aſien für die Erſchließung eines weiten Hinterlandes betrachtete. Das ganze 
deutſche Pachtgebiet umfaßt etwa 540 Quadratkilometer mit ungefähr 60,000 
bis 80,000 chineſiſchen Bewohnern. Der Ort hat ſeiner doppelten Beſtimmung 
gemäß zwei Häfen, einen für Kriegsſchiffe und den andern, der mit einer 160 
Meter langen Landungsbrücke ausgeſtattet iſt, für Handelsſchiffe. Dieſer iſt 
als Freihafen am 2. September 1898 dem Handel aller Nationen mit der 
Maßgabe geöffnet worden, daß das Freihafengebiet die ganze deutſche Pach⸗ 
tung umfaßt, ein ſprechender Beweis, daß Deutſchland die Politik der „offenen 
Thür,“ zu deren Sicherung jetzt das Abkommen mit England getroffen wurde, 
von Anfang an ernſthaft befolgt hat. Für die weitere Entwicklung der Stadt 
wird es jedenfalls von weſentlichem Nutzen ſein, daß von vornherein ein feſter 
Bebauungsplan entworfen worden iſt. Es liegt auf der Hand, daß eine der⸗ 
artige Anlage nicht von einem Tag zum andern fertiggeſtellt werden kann; 
ſo vieles im einzelnen ſchon vollendet iſt, das Ganze iſt noch im Werden, 
überall wird eifrig gearbeitet. 
ſind entſtanden und entſtehen allenthalben in und um Tſingtau, an allen 
Ecken und Enden ſieht man zahlreiche Arbeiter an Bau-, Bahn- und Erdarbei⸗ 
ten beſchäftigt. Dieſe rege Bauthätigkeit hat denn auch ſchon eine Induſtrie 
gezeitigt: eine Dampfziegelei und ein Kalkofen ſtellen das Material zur Er- 
richtung der Baulichkeiten her. So könnte man mit allem durchaus zufrieden 


ſein, wenn nicht das Klima und infolgedeſſen der Geſundheitszuſtand manchmal 
Daran find, wie bei allen Kolonien in ihren An⸗ 
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Unerwarteter Beſcheid. Buchhalter: „Heute, Herr Prinzipal, find es 
zwanzig Jahre, daß ich in Ihren Dienſten ſtehe!“ — Prinzipal: „Da ſehen 
Sie, wie lange ich Geduld mit Ihnen gehabt habe!“ 

Nicht gut möglich. Profeſſor: „Schmidt, wenn der ſelige Pythagoras 
noch lebte und Ihre ſchauderhafte Beweisführung ſeines Lehrſatzes mit anſehen 
könnte — glauben Sie ſicher — er würde ſich im Grabe umdrehen!“ 

Stimmt. Lehrer: „Eine Henne hat die Eigenſchaft, ſechshundert Eier 
zu legen und die Zahl bringt ſie in etwa fünf Jahren zu ſtande. Was wird 
dann wohl mit ihr?“ — Schüler: „Dann wird ſie im Reſtaurant als 
junges Huhn verkauft!“ 

Robert Molesworth, im Jahre 1716 zum Viscount Molesworth ernannt, 
war längere Zeit engliſcher Geſandter in Kopenhagen und ſchrieb nach ſeiner 
Rückkehr eine Abhandlung über däniſche Zuſtände, welche ſich in ſcharfem, 


aber gerechtem Tadel gegen die däniſche Regierung erging. Kurz nach der 


Publikation der Schrift erſchien der däniſche Geſandte in London in St. James 


und erbat ſich eine Audienz bei König Wilhelm III. „Wenn ein Däne,“ ſagte 


der Geſandte, „ſo über das engliſche Gouvernement zu ſprechen wagte, ſo 
würde mein Monarch ihm den Kopf abſchlagen laſſen.“ — „Nun, dies kann 
ich leider nicht,“ erwiderte der König, „aber ich will Ihnen ſagen, was id) 
thun will: ich will Molesworth wiſſen laſſen, was Sie mir mitgeteilt haben, 
damit er es in der zweiten Ausgabe feiner Schrift anbringt. St. 


Graf von Orſini, der Haupturheber des im Jahre 1858 verübten Atten- | 


tats auf Napoleon III., bei dem 10 Perſonen getötet und 150 verwundet 
wurden, der Kaiſer und ſeine Gemahlin aber unverſehrt blieben, trug, als er 


Häuſer, Kanaliſation, Straßen, Eiſenbahnen 


verhaftet und ins Gefängnis eingeliefert wurde, einen ſchwarzen Bart, der 
aber in kurzer Zeit ſchneeweiß wurde. Allgemein nahm man damals an, ſein 
Bart ſei infolge der großen, ſeeliſchen Erregungen in ſo kurzer Zeit weiß ge⸗ 
worden, bis ein Engländer, das Mitglied des Parlaments, Joſeph Cowen, in 
deſſen Hauſe in London Orſini einige Wochen vor dem Attentat gewohnt hatte, 
mitteilte, daß er durch Zufall Kenntnis davon erhielt, daß Orſini ſich den Bart 
zu färben pflegte und daß das Weißwerden desſelben im Gefängnis nur auf 
den Mangel an der nötigen Haarfarbe zurückzuführen geweſen jet, St. 


Um Topfpflanzen ein üppiges Ausſehen zu erhalten, ſetzt man beim 
Gießen auf 1 Liter Waſſer einen Fingerhut voll Weingeiſt zu, nach ein- bis 
zweimaliger Anwendung ſieht man den Erfolg. 7 
j Wert der Zwiebel. Der Gebrauch dieſer mit zahlreichen Schalen ver⸗ 
ſehenen Erdfrucht iſt eine mannigfache. Sie dient nicht nur zur Erhöhung des 
1 — 5 e zur Verdauung, ſondern auch als 
Heilmittel. enn man Zwiebelſaft auf Inſektenſtiche icht, v 
Nan die Schödlichtelt ders ſaft auf Inf ſtiche ſtreicht, ſo verhindert 
ſelben. Auch gegen das 
Ausfallen der Kopfhaare 
ſind die Zwiebeln, auf fol⸗ 
gende Weiſe bereitet, ſehr 
gut: Man nimmt 1 Liter 
Franzbranntwein, ½ Li⸗ 
ter Klettenwurzelkochung, 
ſchneidet 3 große Zwiebeln 
in dieſe Miſchung und läßt 
dieſelbe 3 Stunden in der 
Wärme ſtehen und ſich Mä- 
ren. Zweimal täglich be⸗ 
feuchtet man die Kopfhaut 
mit der Flüſſigkeit, oder 
auch nur des Abends und 
bedeckt den Kopf mit einem 
Tuche. Der Erfolg wird 
nicht ausbleiben, und bald 
wird ſich wieder ein beſſe⸗ 
rer Haarwuchs einſtellen. 
Ulmer Zuckerbrot. 1 Kilogramm feinftes Mehl, 125 Gramm Butter, 
125 Gramm weißer Zucker, eine Meſſerſpitze voll Fenchel, Roſenwaſſer nach 
Bedarf, 3 Eier, 2 Löffel ſüßer Rahm (Sahne), 2 Löffel Arac. Man macht einen 
kleinen Vorteig mit 2 Löffeln Hefe von der Hälfte Mehl; ſobald dieſer genü- 
gend gegangen iſt, miſcht man ſämtliche oben benannte Zuthaten mit dem Mehl 
zu einem ſehr feſten Teig zuſammen, ungefähr wie zu Nudeln. Alsdann rollt 
man den Teig auf dem Tiſche zur Dicke von zwei Meſſerrücken aus, ſticht 
runde Scheiben mit einem Trinkglaſe daraus, ſetzt dieſe aufrecht aneinander, 
ſtellt an beide Enden der Rolle einen Stein ꝛc., damit ſie nicht umfallen, 
läßt ſie etwas aufgehen, macht mit einem ſcharfen Meſſer einen Schnitt der 
Länge nach die halbe Rolle tief, und bäckt das Brot in einem gelinden Ofen. 
Nach dem Backen beſtreicht man es, ſo lange es heiß iſt, mit Butter. 


Quadraträtſel. 


Die Buchſtaben des nebenſtehenden Quadrates ſind ſo zu ordnen 

daß die entſprechenden Wa und ſenkrechten Reihen gleichlau 

tende Wörter ergeben. Die Wörter bezeichnen: 1) Die engliſche Ab 

ans Ber, 2) Eine Art der lyriſchen Dichtung. 3) Einen 
er Türkei. 1 


Vexierbild. 


kürzun 
Rang & 


Bilderrätſel. 


Dreiſilbige Charade. 


Die Erſte iſt die Zweite, 
Die Zweite iſt die Erſte, UA 
Die Dritte, gieb wohl acht, 
Verlierſt du über Nacht. 
Das Ganze bedeute 

Ich blos nur für heute. 


Staubach. 


Palindrom. 


Von vorne geleſen 
Iſt's m thiſches Weſen. 
Du i es von hinten 
Als Küſtenort finden. 


Cũharade. 
Es bauen die erſten beiden 
Mit fande en ihr 
Du ſprichſt in Lust und 
Leiden 
Erregt die dritte aus. 


Das Ganze endlich nennet 
Im Württemberger Land 
Ein Städtchen, das ihr 


kennet 
Aneinesglüßchens Strand 
Julius Falck. 
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